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Feſt⸗Gruß 


Sie kommen zu dem Bundesfeſt, aus allen Schweizergauen, 

Um einen Tempel neu und groß der Freundſchaft auf 
zubauen; 

Der Freundſchaft, die beſtanden jetzt ein halbes Tauſend 
Jahre, 

Dort in der alten Mule s ſdt am Strand der blauen Aare 

Da ſämmeln ſich zum Feſte heut, der Schweizer beſte 

e Mannen, 

Die Herren, weiſe in dem Rath, die Schwinger ſtark 
wie Tannen, 

Die Erben jener Kraft, die einſt in längſt vergangnen 
Tagen, 

Den Adel dort bei Laupens Schloß und Herzog Karl 
geſchlagen, 

Die Erben jener Treu die mocht' den Winkelried bewegen, 

Zu werfen feine nackte Bruſt dem Lanzenwald entgegen: 

Und die Herrn Bendicht Fontana einſt in des Kampfs 
Gewittern, 

Hieß ſchmettern feine Eingeweid ins Antlitz Feindestiktetn: 

Der Kraft, die focht am Stoß ſo heiß, die ſchwang die 
Hellebarten, 

Bis niederſank einſt ge Heer, im Paſſe von Mor: 
garten, 

Ja dieſe alte Schweizerkraft, ihr ſehet heut ſie ringen, 
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Die Ciſenſehnen feht ihr heut fich recken bei dem Schwingen; 
Und gilt es auch nicht Blut nur Spiel, dies Spiel ſagt 
allen Landen, 
Die gute alte Schweizerfauſt iſt immer noch vorhanden. 
Und daß ſie nicht vergeſſen werd', die Kraft der edeln Alten, 
Sollt ihr vorüberwandeln ſehn im Bild die Kraftgeſtalten, 
Den Kaſtellan von Erlach ſollt ihr ſehen hoch zu Roſſe, 
So wie er ritt, jo wie er ſtritt, damals bei Laupens Schloffe: 
Den kühnen n deß Herz blieb damals uner— 
ſchüttert, 
Als Laupens Quadern ſelbſt gebebt und ſelbſt ſein Wall 
gezittert. 
Den er Melchthal ſollt ihr ſehn im Hirtenhemd, 
dem weiten. 
Den Edelmann im Bauernkleid ſeht ihr vorüberſchreiten; 


Dort kommt heran ein Zürcherheld, ein ſtarker Eidgenoſſe, 


Sein Antlitz ſtrahlt, ſein Auge blitzt, wie Blitzen e 
ſchoſſe, | 

Sein Schlachtroß wiehert und er hebt umſchauend ſich am 
Bügel, 

Feſt wie er ſeinen Rappen lenkt, lenkt er des Staates Zügel, 

Und auch ſein Schwert, das einſtens er bei Murten hat 
gezogen, 

Drauf mancher Kopf vom Land Burgund, von ſeinem 
Rumpf geflo en. 

Der ſtolze Ba iſt's — der Waldmann — ihm 
zur Seiten, 

Da ſeht ihr Murtens Schlachtengott, den edeln Hallwyl 
reiten, 

Auch von 199 0 den. Hertenſtein, den altergrauen Krieger, 

Den Haare gen und — doch wer nennt ſie all die 

ſtolzen Sieger? 
Sie alle, deren Heldenblut für's Vaterland gefloſſen, 
Von deren todesmuth'ger Saat die Erndte wir genoſſen, 
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Entblößt das Haupt und grüßet ſie, die Schatten ſtolzer 
Ahnen, 
Und laßt durch Eure Herzen ziehn ein flüſternd heilig 
Mahnen. 
Glanbt heute an die Sterne noch, die einſt mit ihrem 
Glänzen, 
Dem ſtolzen Feind den Weg erhellt zum Marſch von 
unſern Gränzen, 
Gedenkt, daß Eintracht nur es war, die gab den Vätern 
Stärke, 
Die ihren Arm geſtählt, ihr Herz erhob zum großen Werke, 
Und daß, wenn ſie gelegentlich ſich ſelbſt ein wenig rauften, 
Sie Friede machten und verſöhnt ſchon wieder ſich ver⸗ 
ſchnauften. 
Dann von der 11 bis zum Rhein, ſeid Alle hoch will⸗ 
kommen, 
en. rn, die ihr 0 den Weg, zur Bundesſtadt 
1 


Zu der Zeit, als in einer Neujahrsnacht ein Jüngling aus 
dem Lande Unterwalden aus der Zahl derer, die die Befreiung 
der Waldſtätte im Ruͤttli geſchworen, von ſeinem Liebchen auf 
der Burg Rozberg an einem Seil in ihr Kämmerlein hinaufge⸗ 
zogen und dann die Zwingburg genommen und ſo die erſte 
kühne That zum großen Befreiungswerke von dem ausländiſchen 
Joche begangen wurde, war die nochmals ſo mächtig gewordene, 
von Berchtold von Zähringen gegründete Bern ſchon eine blüh— 
hende Stadt, deren tapfere und fehdeluſtige Bürgerſchaft ſchon 
manchen Strauß mit dem ihr feindlich gefinnten Adel der Um- 
gegend in rühmlicher Weiſe beſtanden hatte. Mit wachſen⸗ 
dem Neide ſah der Adel dieſe Macht der Bürgerſchaft, und 
konnte es nicht verſchmerzen, wie die Reichsſtadt eine Adelsherr— 
ſchaft nach der andern durch Fehde und Kauf an ſich gebracht, 
und ſelbſt den größten Krieger feiner Zeit, den mächtigen Deuts 
ſchen Kaiſer, Rudolf von Habsburg und ſeine Streitmacht mit 
blutigen Köpfen heimgeſchickt hatte, als er die Stadt im Sturm 
erobern gewollt. Der berühmte vaterländiſche Geſchichtsſchreiber, 
Johannes von Müller, ſagt von den Bernern jener Epoche: 
Rüſtig und ſtark ergieng der Krieg der Stadt Bern, ſobald 
ein Eilbote an Senat gekommen und die Sturmglocke erklang. 
„Auf wen?“ riefen die Bürger und bald ertrugen kaum die 
Brücken des Thores die herausdringende Jugend, oder: „der 
Venner der Freiheit brach auf mit ſeinem Harſt“ und von den 
Mauern von Aeſchi, oder von Halten, oder von Strätlingen, 
oder von Schöneberg fleheten mit Stricken um den Hals die 
Soldner der Herren, daß ihnen das Leben geſchenkt würde, 
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Das war nun die Zeit von 1308 bis 1334, jene Zeit ſo glor⸗ 
reich für die Schweiz, wo die Waldſtätte ſich befreiten und die 
Schlacht am Morgarten ſchlugen. Zu dieſer Zeit mußten die 
Grafen und Ritter und die Reichs vögte ſich die Sachen ge⸗ 
fallen laſſen, wie fie giengen, und den Baum der Freiheit blüs 
hen laſſen nach Luſt, denn die Morgenſterne der Urſchweizer 
und die ſchweren Hallebarden der Berner waren gar unanmu⸗ 
thige Dinge und ſchonten ſelbſt adeliges Blut und adelige Köpfe 
nicht. Zudem ſtanden die Berner ſchon damals in freundſchaft⸗ 
lichen Verbindungen mit den Reichsſtädten Baſel, Solothurn 
und Zürich. Nach und nach aber dehnten die eroberungsluſti⸗ 
gen Berner ihre Herrſchaft auch weiter aus als ihre Kraft 
ſolche zu ſchützen hinreichte. So war unter andern auch die 
Reichspfandſchaft der Vogteien zu Laupen und Oberhasle an 
Bern gelangt. Unaufhörlich mußten für die Stadt und die 
Ausbürger mit höchſter Anſtrengung Kriege geführt werden. 
Zwei Sorgen theilten damals das Leben der adelichen Buͤr⸗ 
ger, Landbau und Waffen. Vier Gewerbe bloß beſchäftigten 
die Hände des Volkes, die Bäckerei, die Fleiſchbank, die Ger⸗ 
berei und die Schmiede. Einen Handel bloß trieben ſie, den 
mit Tuch. Die Bürger verehrten die Obrigkeit nicht nur wegen 
ihrer Gerechtigkeit, ſondern mehr noch wegen ihres unerſchrocke⸗ 
nen Muthes. Von dem Schultheiß und Rath wurde nicht 
unterſucht, ob fie dem Geſetze nach die Bürger verſammeln 
müſſen, ſondern was für der Stadt Ehre und Nutzen in den 
Zeiten der Noth das Beſte ſei, die Obrigkeit fürchtete von der 
Bürgerſchaft nichts, auf die auswärtige Macht gieng ihr wach⸗ 
ſames Aug, auf das Haus Oeſterreich und die großen Barone, 
wieder die hielten ſie Rath; begierig wartete die kriegsfreudige 
Jugend auf den Schluß der Vorſteher, bis der Sturm ergieng 
und an der Kreuzgaſſe der Stadt Banner erſchien. Dann ges 
ſchah unter dem Schultheiß oder den Vennern in großer Ord⸗ 
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nung der Auszug, hoch ſtimmte die Mannſchaft ihre Lieder der 
vorigen Siege an. Alles was furchtloſe Freiheit, freudiger 
Muth und blühende wallende Jugendkraft an hohem und fro— 
hem Bewußtſein gewähren, wurde in Munterkeit von ihnen ges 
noſſen. 

So waren damals an Berner, die Vorfahren derer, die 
heute | nach fünfhundert Jahren den Eintritt der Väter in den 
ewigen Bund der Eidgenoſſenſchaft feiern, und dieſes frohe Feſt 
mit der Darſtellung der Auszüge zu den beiden beruͤhmteſten 
Thaten ihrer Geſchichte, der e von Laupen und Murten 
verherrlichen. 

Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, dieſe beiden 
Schlachten, ihre Veranlaſſung und Folgen in gedrängter Kürze 
dem Leſer vorzuführen, damit er bei dieſem feierlichen Anlaß ſich 
ſo recht in den Geiſt jener Zeiten zurückverſetzen könne, welche 
der herrliche Feſtzug zu Bern ihm veranſchaulichen ſoll. Er 
wird ſie dann vor Augen zu ſehen glauben die alten Heldenge⸗ 
ſtalten einer gewaltigen, ſchon faſt verklungenen Zeit, und bekannter 
wird ihm der eiſerne Held von Laupen, vom Streitroſſe herab 
zuwinken, vertrauter ihn der ſtolze, ſchöne und ritterliche Bürger: 
meiſter Hans Waldmann anblicken, dem das Vaterland ſpäter 
mit dem Beil auf dem Blutgerüſte lohnte, und wenn die Sonne | 
ſich wiederfpiegelt auf dem Helme des Helden von Hallwyl, ſo 
wird er ſich in die hehren Augenblicke zurückverſetzt glau⸗ 
ben, wo der ritterliche Feldherr der Berner bei Murten 
dem ungeheuren Heere der Burgunder gegenüber ſein Schlacht— 
ſchwe kt zog und das vrophetiſche: „Seht die Sonne will ung, 

um Siege leuchten!“ ausrief. 
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Die Schlacht bei Laupen. 


Die mächtige Bern hatte ſchon einhundertſiebenundvierzig 
Jahre exiſtirt und war eine der ausgezeichnetſten Reichsſtädte der 
Schweiz geworden. Der Adel der Umgebung zitterte vor ihrer 
Macht und dem kriegeriſchen Muthe der Obrigkeit und der 
Bürger. Die andern Reichsſtädte der Schweiz ſuchten ihren 
Bund und ihre Freundſchaft, und mancher Ritter hatte ſchon | 
von der Gewaltigen bezwungen fein Schloß verlaffen und hatte 
um das Bürgerrecht im Schooße ihrer Mauern nachgefucht. 
Aber gerade durch dieſe Macht war ſie auch ein Dorn im Auge 
des deutſchen Kaiſers geworden, deſſen Oberherrſchaft die Tro— 
tzige in manchen Stücken nicht mehr gar zu hoch geachtet hatte. 
So war er aus ihrem Schirmherrn ihr Feind geworden, von 
ihm angeſpornt machten die großen Grafen und Freiherrn des 
Uechtlandes, des Aargaus und von faft ganz Kleinburgund eis 
nen Anſchlag zu Zerſtörung der blühenden Stadt. Und wie es 
faſt immer geht, wo die Tage der Gefahr für den Bedrängten 
anbrechen, ſo geſchah es auch hier. Alle alten Bundsgenoſſen 
ließen Bern im Stich aus Furcht vor ſeinen gewaltigen Fein— 
den. Wäre Berns Muth damals geſunken, wäre dieſe Vor⸗ 
mauer ſchweizeriſcher Selbſtſtändigkeit damals gefallen, ſo würde 
das ganze Land von Bern, von Freiburg, von Solothurn über. 
eine halbe Million Volk, in ganz andern Zuſtand gekommen 
ſein, und kaum gab es einen wichtigern Tag als denjenigen 
bei Laupen für alle Städte und Länder des gegenwärtigen Bun⸗ 
des der Eidgenoſſen. 

Graf Eberhard von Kyberg damals auf ſeiner Burg in 
Thun hauſend, beklagte ſich bei dem Kaiſer der Deutſchen 
darüber, daß die Berner ſich weigerten, ſeine Münze, die er. 
aus Bergünftigung des Kaiſers ſchlug, und die auch falſch war, 
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anzunehmen. Der Kaiſer, den die Berner, unter dem Vorwand, 
daß er unter, päpſtlichem Banne ſtehe, ſich weigerten, anzuer⸗ 
kennen, ergriff mit Freuden dieſe Gelegenheit ſich an der wider— 
ſpenſtigen Stadt zu rächen. Er hoͤrte den Kyburger gnädig an; 
das war für den Adel ein Wink zur Erhebung und zum An⸗ 
griffe. Alle Herren vom welſchneuenburgiſchen Stamme, Graf 
Eberhard von Kyburg, Peter von Greyerz, Graf des obern 
Hirtenlandes, viele edle Herren aus dem Uechtland, Aargau 
und Welſchland verſammelten ſich darauf auf der Burg zu Ni⸗ 
dau. Auch Geſandte von Freiburg waren dabei, das damals 
unter dem Einfluſſe des Adels ſtand. Dieſe alle wurden einig 
die Beleidigungen, welche ſie von Bern erlitten zu haben glaub⸗ 
ten, zu rächen. Bern wolle dem Adel die Oberherrſchaft ent⸗ 
reiſſen und ſie an das Volk bringen, darum ſei es nutzlos, die 
Stadt von einzelnen Unternehmungen abzuhalten, ſie müſſe von 
Grund aus vertilgt werden. 

Zwar wurde noch in Burgdorf eine Unterredung zwiſchen 
den Geſandten der Stadt und des Adels gepflogen, aber ſie 
führte zu keinem Reſultate. Der Führer des Adels, Graf Gerr 
hard von Valangin forderte vor allem aus Unterwerfung unter 
den Kaiſer, den die Berner nicht anerkannten, dreihundert Mark 
Silber an die Kriegsrüſtung und Einlöſung der Stadt Laupen, 
welche die Berner als ihnen vom deutſchen Kaiſer verpfändetes 
Gut inne hatten. Noch eine Maſſe anderer Begehren wurden 
geftellt, die hier aufzuzählen, der Raum fehlt. Die Berner 
ſchlugen faſt alles ab und erklärten alles dem Frieden willig, 
zu opfern, nur das Recht nicht. Friedensanträge, welche ſie den 
Freiburgern machten, blieben eben ſo erfolglos. Der Feind be— 
nutzte indeſſen die Zeit ſich zu rüſten. Zuerſt wurde Graf 
Heinrich zu Fürſtenberg von Seite der Deutſchen mit hundert 
Rittern zum Aufbruch befehligt und den Amtleuten des Aargaus- 
befohlen, das Volk zu waffnen, Siebenhundert Herren mit ge⸗ 


frönten Helmen, zwölfhundert wohlgerüſtete Ritter, bei dreitau⸗ 
ſend Mann zu Pferd und über fünfzehntauſend Mann zu Fuß 
verſammelten ſich in den Streit wider Bern. Ganz Burgun⸗ 
dien zog in den Kampf und wer Bern wohlwollte, zitterte. 
Der Adel wählte zum Feldherrn ſeines Heeres den Grafen 
Rudolf von Nidau aus dem Hauſe Welſchneuenburg einen in 
den Fehden der Großen und in dem Kriege der Chriſtenheit 
wider die Unglaͤubigen erprobten Kriegsmann. Dieſer ſammelte 
vor Laupen ſein Kriegsheer und belagerte mit Macht die Stadt. 
In dieſer befehligte die berniſche Beſatzung, Ritter Anton von 
Blankenburg. Von der Uebermacht gedrängt, ſchickte dieſer nach 
Bern und bat um Verſtärkung. Da ſtand im Senate der alte. 
Schultheiß von Bubenberg auf und ſchwur mit aufgehobener 
Hand bei Gott und bei den Heiligen für die Behauptung der 
Stadt Laupen Gut und Leben aufzuopfern. Ihm nach ſchwu⸗ 
ren die Herren vom Rath und die Bürger. Alsdann faßten 
ſie den Beſchluß, wo ein Vater zwei Söhne habe, ſo ſolle einer 
davon nach Laupen ziehen. Sechshundert zogen nun aus unter 
dem Befehle des Alt⸗Schultheißen Johann von Bubenberg des 
jüngern, nach Laupen zu Anton von Blankenburg, entſchloſſen, 
wie es ihre Pflicht war, an dieſem Orte auszuhalten bis auf 
den letzten Tropfen Blut. 

Ein anderer Heerhaufen zog gegen den Grafen Gerhard 
von Valangin nach Aarberg. Wie dieſe Abtheilung aber ver⸗ 
nahm, daß die ganze Macht des Feindes vor Laupen ſich ver⸗ 
ſammle, ſo nahm ſie ihren Marſch ebenfalls dorthin. In Bern 
waren ſie indeß in Verlegenheit um einen Oberfeldherrn. Viele 
zwar unter ihnen waren gute Führer in Fehden und kleinerem 
Krieg. Eben während ſie darüber rathſchlagten, ritt in die 
Stadt hinein Rudolf, Caſtlan von Erlach, der erſtgeborne Sohn 
Ulrichs von Erlach, des Siegers in der Schlacht am Donner⸗ 
hühl. Erlach, entſproſſen aus dem alten Adel, der zu der Stadt 
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Bern den Grund gelegt, war damals in dem Alter, wo die 
Leibeskraft in voller Blüthe ſteht und der Geiſt ſeine vollkom— 
mene Reife beſitzt. Er war bis zu dieſem Zeitpunkte Dienſt— 
mann des feindlichen Feldherrn, Grafen zu Nidau, und Erzie- 
her von deſſen Söhnen geweſen. Er beſaß viele Güter im 
Bezirke Berns und der Umgegend; dieſen Umſtand hatte er be— 
nutzt um dem Grafen vorzuſtellen, daß der bevorſtehende Krieg 
Schaden bringen werde. Der Graf hatte ihm hierauf erlaubt 
unter ſeinen Mitbürgern zu fechten, mit der Bemerkung, er halte 
es für gleichgültig von feinen zweihundert Helmen und hun⸗ 
dertvierzig ihm ergebenen Rittern dieſen einen Mann zu ver⸗ 
lieren. | | | 

Ihr habt mich einen Mann genannt, Herr Graf, wohlan 
als einen Mann werd' ich mich zeigen.“ Mit dieſen Worten 
hatte Erlach ſich von dem Grafen beurlaubt. 

Wie der ſtattliche Held zum Thor hinein ritt und in ſeinem 
Namen die Erinnerung über den vor vierzig Jahren unter der 
Führung feines Vaters am Donnerbühel über den Adel erfoch— 
tenen Sieg wieder wach wurde, wurde ihm unter dem jauchzen⸗ 
den Zuruf des Volkes die Feldhauptmannſchaft übertragen und 
der Schultheiß von Bubenberg überreichte ihm das Banner der 
Stadt. Er aber ſprach zu den Bürgern Folgendes: 

„Sechs große Feldſchlachten habe ich mitgehalten wo alle⸗ 
mal von der geringern Zahl das größere Heer geſchlagen worden 
iſt. Gute Ordnung iſt ein ſicheres Mittel in Schlachten zu 
ſiegen. Gleichwie die Menge nicht hilft gegen geſchickte Anord⸗ 
nung, ſo hilft ohne Ordunng die Tapferkeit nichts. Ihr von 
den Handwerkern, die ihr oft nicht gern gehorcht, ihr ſeid freie 
Männer, frei werdet ihr bleiben, aber wenn ihr zu gehorchen 
wißt, wann und wem ihr ſollt. Ich fürchte den Feind nicht; 
mit Gott und euch will ich den Streit beſtehen, wir wollen ihn 


ausführen, wie zur Zeit meines Vaters. Aber ich will nicht 
euer Feldhauptmann ſein, ohne volle Gewalt.“ 

Als die Gemeine der Bürger dieſes hörte, that ſie gleich 
den alten Römern, jeder hob die Hand auf und ſchwur bei Gott 
und den Heiligen, in allen Dingen dem Nitter von Erlach ohne 
allen Widerſpruch zu gehorchen, bei Leib und Leben. 

In Laupen hielt indeß Bubenberg mit Blankenburg uner— 
ſchütterlich Stand. Manchen Sturm ſchlugen ſie ab; vergeblich 
wurden ſie aufgefordert zur Uebergabe, vergeblich die Mauern 
erſchüttert mit Böcken und Büffeln, untergraben durch Arbeiten 
unter den Kazen und aus den Blyden (Wurfmaſchinen) unauf— 
hörlich beſchoſſen. Laupen liegt an einem Hügel, an deſſen 
Fuß die Senſe in die Saane fließt, der aber durch andere Hö— 
hen dominirt wird. Höhen und Ebenen waren damals voll 
Buſchwerk und Wald. Der alte Forſt von Bern dehnte ſich 
damals bis dahin aus. Da die Stadt rings mit Wällen und 
Thürmen verſehen war, fo war zu befürchten, daß ihre Lebens 
mittelvorräthe erſchöpft werden möchten. Fleißig waffnete indeß 
Bern, unter Erlachs Leitung, die Mannen aus Hasli und die— 
jenigen des befreundeten Johann von Weiſſenburg und zogen in 
die Stadt. Alt Schultheiß Johann von Kramburg aber eilte 
über die Berge nach den Waldſtätten, um dieſe um Hülfe an⸗ 
zuflehen, ohſchon der früher zwiſchen dieſen und Bern erloſchen 
war. Die Hülfe wurde freudig zugeſagt. Die Landsgemeinden 
von Unterwalden, Uri und Schwyz verſammelten fich, 
zuſammenberufen von ihren Landammännern, Arnold von 
Melchthal, Johann von Attinghauſen und Weidmann. Un⸗ 
ter den Männern von Uri lebten damals noch der Tell und in 
der Gemeinde Schwyz der Altlandammann Werner Stauffachet 
in hohem Alter. Sofort rüſteten die Waldſtätte. Neunhundert 
muntere Krieger zogen über den Brünig nach Bern durch die 
Stadt und lagerten vor dem oberen Thor. 
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Erlach verſammelte den Kriegsrath und berief die Haupt⸗ 
leute. Als berathen wurde, wenn das Heer ausziehen und auf 
welche Weiſe die Schlacht geliefert werden ſoll, ſprachen die aus 
den Waldſtätten: „Schnell und bis auf den letzten Tropfen 
Blut.“ Unter allen den übrigen Bundesfreunden Berns be— 
wieſen einzig die Solothurner alte Treue. Obwohl ſelbſt be⸗ 
droht von dem öſterreichiſchen Heer, ſandten ſie achzig wohlbe— 
waffnete Männer zu Pferd. Am zwanzigſten Tage des Brach⸗ 
monats des Jahres 1339 war es, daß die Männer von den 
Waldſtätten ſich vor Bern lagerten. 

Diebold Baſelwind, Leutprieſter zu Bern, mahnte die Krie⸗ 
ger mit kräftigem Zuſpruch zu Muth und Gottvertrauen. Um 
Mitternacht gab der Feldhauptmann das Zeichen zum Aufbruche— 
Weiber, Kinder und Greiſe flehten in den Kirchen und in den 
Häuſern zu Gott um Sieg und Schutz für die zum heiligen 
Kampf ausziehenden Gatten, Söhne und Väter. 

Beim Mondſchein zogen indeß die Kämpfer aus, es 
waren neunhundert aus den Waldſtätten, dreihundert aus 
Hasli, dreihundert aus Simmenthal, viertauſend Bürger und 
Ausbürger von Bern und achtzig geharniſchte Ritter aus 
Solothurn, voran der Prieſter Baſelwind, des Herrn Frohn⸗ 
leichnam in den Händen tragend. Von den Mauern der Stadt 
folgten faft einem jeden der Krieger der Blick feines Weibes 
und feiner Kinder und dem jugendlichen Kämpfer der thrä⸗ 
nenſchwere Blick der Braut oder der liebenden, geängſtigten 
Mutter, bis Wald und Hügel alles verbarg. Schultheiß 
von Bubenberg aber ſaß mit dem Rathe ununterbrochen auf 
dem Rathhauſe. Alle Weiber und Kinder lagen in Erwartung 
des Abends den ganzen Tag vor den Altären der Kirchen und 
in den Kapellen der adelichen Geſchlechter. 

In muſterhafter Ordnung zog indeß unter dem Feldherrn 
von Erlach der Schlachthaufe durch das wohlausgekundſchaftete 
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Land. Um die Mittagszeit nahm er ſeine Stellung unweit 
Laupen (doch ſo, daß er von dieſem Ort aus nicht erblickt wer⸗ 
den konnte) auf der Höhe des Bromberges, von der er den 
Feind überſah und im Rücken von einem Wald bedeckt wurde. 
Nach Sitte damaliger Zeit ſprengten viele Ritter aus den bei⸗ 
derfeitigen Heeren gegen die feindlichen Armeen und riefen ein⸗ 
ander Herausforderungen und Trutzworte zu. So höhnte Jo⸗ 
hann von Mackenberg, Schultheiß von Freiburg die Berner, ihnen 
zurufend, es befinden ſich verkleidete Weiber in ihren Reihen. 
Cuno von Ringgenberg entgegnete ihm: „Ihr werdet es heute 
erfahren!“ Ein Mann von Schwyz rief mit lauter Stimme: 
„Wir ſind bereit, wer will, trete hervor!“ Graf Nidau ſagte 
aber zu den ungeduldig auf den Beginn des Kampfes harren⸗ 
den Grafen und Freiherren: „Nur Geduld, dieſer Feind wird 
ſich immer finden laſſen.“ Herzog Albrecht von Oeſterreich 
ſagte ſpöttelnd zu dem Grafen, als dieſer das Heer mit einem 
Wald von Stacheln verglich: „Herr Graf, Ihr zaget doch vor 
keinem Feind ?“ Da ſchwur der ritterliche Feldherr in edler 
Aufwalluug und in der Ahnung ſeines blutigen Endes: „Heut 
Nidau und nimmer; Leib und Gut verliere ich, ich will es aber 
theuer verkaufen!“ Der Venner Fülliſtorf aus Freiburg, als 
ihm Furcht vorgeworfen wurde, ſagte: „Meiner Stadt Banner 
werde ich aufrecht halten, bis ich ſelbſt falle; Ihr aber werdet 
Eures Trutzes nicht froh werden.“ 

Sobald Erlach dem Feind gegenüber ſtand, beorderte er die 
Nieten aus den Waldſtätten, aus dem Oberhasli, dem Simmen⸗ 
thal und von Solothurn gegen die feindliche Reiterei, wie ſie 
ſolches verlangt hatten. Dieſe Reiterei gedachte von der Seite 
oder von der Höhe den Bernern in den Rücken zu fallen, wenn 
das Fußvolk angegriffen hätte. Gegen das Fußvolk führte von 
Erlach ſelbſt eine auserleſene Zahl der munterſten Jünglinge 
aus den Zünften der Gerber und Fleiſcher. Dieſe entflammte 
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er durch folgende Anrede: „Wo ſind die fröhlichen Jünglinge; 
die täglich zu Bern geſchmückt mit Blumen und Federbüſchen 
die erſten ſind an jedem Tanz, heute ſteht bei Euch die Ehre 
der Stadt! Hier Banner, hier Erlach!“ Da riefen alle: 
„Herr, wir wollen bei Euch eee traten hervor und umga⸗ 
ben das Banner. 

Hierauf gab der Feldherr das Zeichen zum Angriff. Zuerſt 
rannten die Schleuderer den Hügel hinab auf den Feind, thaten 
ein jeder drei Würfe, brachen die Reihen der Feinde und tra⸗ 
ten zurück. Raſſelnd brausten und donnerten dann die ei⸗ 
fernen Heerwagen hinab in die ſchon gebrochene Ordnung; wü⸗ 
thend ſtritten von denſelben herab die Krieger, denn hier galt es 
Leben oder ſterben, denn umwenden konnten die Wagen nicht 
mehr. Die Hinterſten meinten indeß, als ſie den ordnungsge⸗ 
mäßen Rückzug der Schleuderer bemerkten, es gelte Flucht und 
ein Theil von ihnen floh in den Wald zurück. Dieſe That 
brachte einige Bewegung in die Gemüther der Krieger. Erlach, 
dieſes bemerkend, rief wit zuverſichtsvoller Stimme und heiterem 
Geſichte: „Freunde, jetzt werden wir ſiegen, der Spreu iſt von 
den Kernen geſtoben!“ Mit dieſen Worten drang er, der 
Stadt Banner in der Hand, mit den erwähnten Jünglingen, 
dem Kern ſeines Heeres unwiderſtehlich auf das feindliche Fuß⸗ 
volk ein. Da fiel der Freiburger Schultheiß von Mackenberg, 
und ſank der Stadt Freiburg Banner aus des tapfern Venners 
Fülliſtorf ſterbender Hand, umgeben von den Leichen von vier⸗ 
zeyn ſeiner Verwandten. Vornehmlich waren es die Freiburger⸗ 
geweſen, welche dem erſten furchtbaren und zugleich entſcheiden⸗ 
den Anprall der Berner ſich entgegengeſtellt hatten. Die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens erlaubte dem Feind keine vollſtändige 
Entwicklung ſeiner Streitkräfte. Nähere Umſtände vom Ver⸗ 
laufe der Schlacht ſind leider aus jener fernen Zeit nicht bis 
uns gelangt. Bloß das wiſſen wir, daß die Niederlage des 


Adels eine großartige war. Als endlich aller Widerſtand ber 
geblich ſchien, warf ſich plötzlich das ganze Fußvolk, voran die 
aus Welſchland, ob und unter Laupen auf zwei Straßen in un⸗ 
ordentliche Flucht und warf die Waffen weg. Um 5 Uhr 
Abends eilten die von Bern den Schwyzern und Solothurnern 
wider die Reiterei zu Hülfe, gegen welche dieſe treuen Kampf— 
genoſſen einen heißen Stand gehabt hatten. Gerade in dieſem 
Momente waren die Reiter im Begriffe ſich zur Flucht zu wen⸗ 
den. Die Reiterei hatte die Schweizer ümzingeln wollen, dieſe 
über nach ihrer Gewohnheit hatten in der Noth unzertrennlich 
zuſammengehalten und waren wie eine Mauer dem Feinde ge⸗ 
ſtanden, bis durch ihre Schleuderer die Pferde des Feindes vers 
wundet, betäubt und er ſelbſt hiedurch verwirrt wurde. 5 

Unter den vorderſten der Er ſchlagenen lag der feindliche 
Feldherr, der ritterliche Graf von Nidau, ſeinem Worte getreu; 
unfern von ihm eines der wichtigſten Häupter des Adels, 
Graf Gebhard von Valangin. Ebenſo der junge Herzog von 
Savoyen, der von ſeinem Vater als Friedensſtifter geſandt wor⸗ 
den, und ſich von den Edeln hatte hinreiſſen laſſen, an dem 
Kampfe Theil zu nehmen. Die Niederlage des Fußvolks wat 
wie gewöhnlich auf der Flucht am größten. Der Freiherr von 
Blumenberg, als er hörte, wer und welche Anzahl gefallen, 
ſagte zu ſeinem Knechte: „Da ſei Gott vor, daß Blumenberg 
lebe nach dem Tode ſolcher Männer!“ Mit verhängtem Zügel 
ſprengte der Verzweifelnde unter die Männer aus 1105 Walt 
ſtätten und fand den geſuchten Tod. 

Die ganze Feldmatk von Aberwyl und Wyden lag mil 
| Waffen, Pferden und Leichnamen bedeckt. Blutig, zerſchmettert 
| lagen achtzig Ritter mit gekrönten Helmen und ſt ſebenündzwanzig 
Banner der Städte und Großen auf dem dampfenden Schlacht⸗ 
| felde. Graf Peter von Aarberg floh mit allem Troß das gar 


hinab gegen Antberg. | 
| 2 


Als das Heer der Berner von der Verfolgung des Fein⸗ 
des zurückkam auf das Schlachtfeld, fielen die Krieger nieder auf 
die Kniee und dankten Gott für den herrlichen Sieg. Erlach 
lobte den Gehorſam ſeiner Krieger: „Ich werde nie vergeſſen,“ 
ſagte er, „daß ich dieſen Sieg dem Vertrauen meiner Mitbür— 
ger ſchuldig bin, und Eurem heldenmüthigen Sinne, ſtrenge, 
handfeſte und geliebte Freunde aus den Waldſtätten und von 
Solothurn. Wenn unſere Nachkommen die Geſchichte dieſer 
Schlacht hören, ſo werden ſie die gegenſeitige Freundſchaft über 
alles achten, gleichwie an dieſem Tag; in ihren Gefahren und 
Kriegen werden fie bedenken, welcher Voraͤltern Kinder ſie 

and!“ | 
Das war die Schlacht bei 1 Die weitern Begeben⸗ 
heiten unmittelbar nach dem Kampfe und ſeine glücklichen Fol- 
gen erlaubt uns der beſchränkte Raum nicht weiter zu verfols 
gen. Soviel bemerken wir bloß, daß die Macht des, feindlichen 
Adels von dem Tage von Laupen an für immer gebrochen war. | 
Erlach, der ſieggekrönte Feldherr, erſcheint von dieſem Momente 
an wenig mehr auf der Bähne der vaterländiſchen Geſchichte, 
ſein Name wird nur noch in einigen Streifereien, die er gegen 
das damals feindliche Freiburg ausführte, genannt. Später 
ernannten ihn die Verwandten des unglücklichen Grafen von 
Nidau zum Vormund der verwaisten Söhne des gefallenen 
Gegners. Edleres Zeugniß konnte dem Charakter dieſes Hel- 
den wohl nicht gegeben werden und ſchwerlich wird die Ge⸗ 
ſchichte etwas ähnliches aufzuweiſen haben. Die Schultheißen⸗ 
würde, welche ihm angetragen wurde, ſcheint er abgelehnt und 
fl und ruhig auf feinem Schloſſe zu Reichenbach an der Aare 
eine Stunde von Bern gelebt zu haben. Nur das unglückliche 
Ende dieſes ſeines größten Helden verſetzte noch einmal das von 
ihm gerettete Vaterland in Trauer. Er wurde als ein hochbe— 
tagter Greis von ſeinem Schwiegerſohn, Jobſt von Rudenz, der 
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mit ihm wegen der Ehefteuer in Streit gerieth, zu Reichenbach 
in ſeinem Zimmer und mit dem Siegerſchwert von Laupen, das 
an der Wand hieng, ermordet. Noch vor nicht gar länger Zelt 
wurde in Reichenbach das Zimmer, wo die grauſe That geſchah, 
und die Flecken, die das Blut des edeln Greiſes zurückließ, 
gezeigt. Nach der Sage floh der Mörder, von den Hunden 
des Ermordeten verfolgt, und ward niemehr geſehn und Nie⸗ 
mind weiß fein Ende. Mit Recht aber ſagt der große Water: 
ländiſche Geſchichtſchreiber, Johannes von Müller von dem 
Sieger von Laupen: 

Erlach hat ein unvergängliches Denkmal hinterlaſſen in den 
Gemüthern deren, die den Edelmuth haben, wie er, einem ge— 
meinen Weſen zu leben; in allen großen Gefahren der ſchwei⸗ 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft werden die Hauptleute des Volks an 
Erlach erinnert werden, und wenn in fernen Jahrhunderten 
ganz andere Nationen auffommen, wird er neben den großen 
Griechen und Römern glänzen, ein Held ohne Tadel. 


Der Eintritt Berns in den ſogenannten 
ewigen oder Schweizerbund. 


Ungefähr vierzehn Jahre nach dem glorreichen Kampfe 
bei Laupen, geſchah es, daß Bern in den ſogenannten ewigen 
Bund der acht alten Orte oder in den Schweizerbund trat. Es 
war im Winter des in mancher Beziehun ig für die Schi welz 
tuhmreichen Jahres 1353, daß die Geſandten der Männer ven 
Uri, Schwyz und Unterwalden, welche zu Laupen den Bernern 
Beiſtand geleiſtet, in Rettung ihres gemeinen Weſens gegen den 
großen Adel und ſeine Eidgenoſſen, die Züricher und Luzerner 
mit Geſandten der Stadt Bern zu Luzern eine Tagſatzung hie) 
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ten, auf welcher der ewige Bund geſchloſſen wurde. Diefer 
Bund lautete im Weſentlichen folgendermaßen: N | 

„Es werden die drei Waldſtätte, Uri Schwyz All Unter⸗ 
walden, wo und wann ſie es begehren mögen und bedürfen, 
durch die Berner verfochten; gleicher Weiſe von den Waldſtätten 
Bern, die Bürger dieſer Stadt und Alles, was an Lehen 
Pfand und Eigenthum berniſch iſt. Es ziehen die aus den 
Waldſtätten über den Berg Brünig und in das Thal nach Un? 


terſeen ohne Cutgeld. Iſt es nicht genug, daß die Mannſchaft 


ſich zeige, ſo rücken ſie vor, und wird jedem durch die Berner 
ein Groſchen bezahlt. Allgemeine Kriege werden auf gemeine 
Koſten geführt; im Aargau wird nichts bezahlt, es mag dahin 
gemahnt haben, wer will, nichts wird bezahlt, wenn ein Theil 

den Krieg im Oberland führt, und es zieht der andere Theil 
unten im Land auf deſſen Feind. Wir von Bern verſprechen 
den Zürichern und Luzernern, auf die Mahnung unſerer gemein⸗ 
ſchaftlichen Eidgenoſſen, Hülfe zu leiſten. Wir von Zürich und 
Luzern verſchreiben und geloben mit guter Treue und gelehrten 


Eiden, ſollte Bern angegriffen werden und Mahnung an die 


Waldſtätte ergehen laſſen, ſo wollen wir, wenn uns dieſe mah⸗ 
nen, denen von Bern, als unſern beſondern guten Freunden 
zu Troſt und Hülfe, unverzüglich in eigenen Koſten zuziehen, 
gleicher Geſtalt werden die Berner uns auch thun. Iſt ein 
Span zwiſchen den Waldſtätten und Bern, ſo taget man im 
Kienholz. Wenn der Kläger von Bern iſt, ſo wählt er in des 
Be klagten Waldſtatt einen Obmann von 16, dieſe werden ihm 
ernannt von dem Landammann, wenn kein Landammann iſt, fo 
werden die ſechszehn ihm von der Gemeine vorgeſchlagen. So 
ſetzt hierauf jede Partei zwei Schiedsrichter: dieſe fünf richten 
auf gelehrten Eid nach Manier und Recht. Iſt der Kläger 
aus den Batofätten, ſo e er einen aus der Stadt Bern 


zum Obmann. Dieſer Bund iſt, mitz Vorbehalte ‚älterer - Bünde, 
geſchloſſen für alle unſere Nachkommen auf ewig. 5 

So lautet der Bundesſchluß von Bern mit den vier Wald⸗ 
ſtädten, Uri, Schwyz, Unterwalden und Luzern und, mit den 
Kantonen Zug und Zürich. Man ſieht daraus, daß Bern der 
letzte Kanton war, der dem Bunde der acht alten Orte beitrat, 
Dieſer Bund, unermeßlich wichtig in ſeinen Folgen, galt damals 
hauptſächlich gegen den alten Erbfeind, das Haus Habsburg, 
oder die öſterreichiſchen Herzoge. Die Oberherrſchaft des deut— 
ſchen Reiches war darin noch einigermaßen anerkannt. Daß dieſe 
Oberherrſchaft aber von keiner großen Bedeutung mehr war, 
erhellt daraus, daß die Schweiz von dieſen Ereigniſſen an eine 
immer mehr freie und ſelbbſtändige Geſtaltung annahm. Schritt 
für Schritt eroberten unſere freiheitsluſtigen und ſchlachtenkühnen 
Vorväter ihre volle Unabhängigkeit; aber allezeit bereit, mit 
dem Streitkolben in der Fauſt, jeden Angriff auf dieſelbe gegen 
fremde Gelüſte zu vertheidigen. 

Dieſer Eintritt Berns in den ewigen Bund ift es, den die 
Berner heute vor 500 Jahren, als am Jahrestage der Schlacht 
bei Laupen feiern; ihm zu Ehren, ſendet die Schweiz aus allen 
Gauen ihre edelſten Männer in die altehrwürdige Bundesſtadt, 
um im Bilde die Geſtalten aus jener großen Zeit vorübergleiten 
zu ſehen, die Geſtalten jener Ahnen, mit der Hand von Eiſen 
und den ehernen Herzen, die vorangeleuchtet auf der Wahlſtatt 
und in blutige Furchen den Saamen ferner ſchweizeriſcher Frei⸗ 
heit gelegt. | 


Die Schlacht bei Granfon, 


Einhundertdreiundzwanzig Jahre feit dem Bundesbeſchluß 
der ſogenannten acht alten Orte, hatte die Schweiz immer ſieg⸗ 
veich gegen den Angriff änpese Feinde beſtanden, als fie im 
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Jahre 1476 gegen den berühmteften und kühnſten Heerführer 
ſeiner Zeit, den mächtigen Herzog Karl von Burgund, den Kampf 
gufnehmen mußte. Dieſer Fürſt hatte ganz Lothringen erobert 
und deſſen Herzog, den jugendlichen Renatus aus dem Reiche 
ſeiner Väter vertrieben. Weit bis nach Flandern hinein ers 
firedte ſich ſeine Macht und vor ihm und feinen kühnen, durch kein 
Hinderniß zu hemmenden Entwürfen, zitterten fein eigener Lehens⸗ 
herr, Ludwig der Eilfte, König von Frankreich, wie die Des 
herrſcher des deutſchen Reiches. Dieſem gewaltigen Herrn fiel 
es ein, die Niederlagen des Adels zu rächen, und die trotzigen 
Eidgenoſſen wieder unter das Joch der Knechtſchaft zu beugen. 
In den erſten Tagen des Jahres 1476 muſterte er zu Nancy, 
dem Hauptort des eroberten Lothringens, ein wohlgerüſtetes Heer 
von dreißigtauſend Mann. Er beſchloß, dasſelbe durch die obern | 
Lande und über den Berg Jura zu führen, Jenſeits deſſen er 
noch Verſtärkungen zu erwarten hatte. Sein Plan war nicht 
nur Eroberung der Schweiz, ſondern ſeine Entwürfe und Gelüſte 
| gingen weiter nach den Städten Italiens, durch deren Erwers 
bung es ein entſcheidendes Uebergewicht über den König von 
Frankreich ſelbſt erhalten haben würde. Am 14. Jenner brach 
er auf und gelangte in 8 Märſchen nach Beſangon. Er führte 
jene prachtvolle Artillerie mit ſich, durch die er die niederländiſchen 
Städte zum Gehorſam gezwungen, durch welche Lütlich gefallen, 
und Lothringen erobert worden war, voran zum Schrecken zwei 
ungeheure Kanonen. Mit ſich führte er den größten Theil ſei⸗ 
nes glänzenden Hofſtaates, die ganze Dienerſchaft, und eine Menge 
luſtiger Dirnen folgten feinem Hofſtaate, gleich, als ging es zu 
einem bloßen Feſtzuge und nicht zu einem Kampfe wider die 
Helden von Sempach und Laupen. Die Stimmung der Schwei⸗ 
zer aber verrieth keine Furcht. 
e 308 einzelne feindliche Heeresabtheilungen bis in die Waadt 
ſtreiften, erließen die Berner durch Zürich an alle Eidgenoſſen 
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den Aufruf zum Streit und gleichzeitig ſchrieben ſie den befreun⸗ 
deten und verbündeten Reichsſtädten Deutſchlands, der alten 
Freundſchaft eingedenk zu ſein. Die Vorpoſten Joigne und Orbe 
im Waadtlande, hatten die Eidgenoſſen aus unzeitiger Epars 
ſamkeit oder vielleicht noch mehr aus herausforderndem Trotz 
verlaſſen, hingegen Ifferten und Granſon hielten ſie beſetzt. Der 
Graf von Romont, mit Karl verbündet, und in dieſem Kriege 
einer ſeiner vornehmſten Heerführer, dem Ifferten früher von den 
Eidgenoſſen mit Gewalt entriſſen worden, gelangte durch Ver— 
rätherei der Bürger wieder in den Beſitz des Platzes. Die Be— 
ſatzung, nachdem ihr Hauptmann Brandolf von Stein gefangen 
worden, ſchlug ſich nach Granſon durch. 

Am 6. Hornung verließ Karl Beſangon. Einer feiner 
Heerführer, der die berniſche Beſatzung in dem Bayardenthurme 
bei La⸗Jour im Jura zur Uebergabe aufforderte und mit der 
Strafe des Hängens bedrohte, erhielt von Heinrich Matter, dem 
berniſchen Kammandanten die verächtliche Antwort, man fürchte 
weder ihn noch den Herzog und mußte unverrichteter 1 0 ab⸗ 
ziehen. 

Lauſanne wurde durch fünfzehntauſend Italiener unter dem 
Prinzen von Tarent, der ſich Hoffnung auf die Hand der eins 
zigen Tochter und Erbin Karls machte, erobert. In einem gro— 
ßen halben Monde von dem Ausgang des Thales der Orbe 
über Baumes, über St. Croir bis gegen Vauxmarcus und am 
Fuße der Höhen von Granſon lag die burgundiſche Macht. 
Sie war über fünfzigtauſend Mann ſtark in einem Lager, das 
mit dem Glanze einer Reſidenz wetteiferte. Granſon wurde 
trotz dem heldenmüthigſten Widerſtande der Beſatzung, wenn 
auch mit ſchwerem Verluſte an Leuten, von Seite der Burguns 
der erobert. Die Beſatzung unter Georg von Stein ſchlug ſich 

mitten durch die Feinde auf die Burg. Dort wehrte ſie ſich 
bis ihr die Lebensmittel ausgiengen und zuletzt nur 915 Haber⸗ 
muß vorhanden war. 

Auf die verrätheriſchen Vorſpiegelungen eines Ritters vom 
feindlichen Heere, der der Beſatzung glauben machte, Freiburg 
ſei von den Burgundern bereits genommen und grauſam zerſtort 
9 und auf die treuloſe Verſicherung freien Abzugs bin 
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übergab Hans Wyler, der am Platz des erkrankten Georg von 
Stein kommandirte, endlich die Burg. Wie die Beſatzung aber 
ins Lager kam, ließ Karl dieſelbe treulos ermorden. Die meie 
ſten wurden ganz entkleidet an Bäumen erhängt, unter ihnen 
Hans Wyler. Die Uebrigen wurden des andern Morgens an 
langen Stricken durch den See geſchwemmt, bis ſie den Geiſt 
aufgaben. Der Elende, der im Namen des Herzogs die ge— 
fallenen Helden in dle Falle lockte, hieß Ronchant. Es war 
der letzte Tag von Karls Ruhm und Glück. 
Die Berner unter dem Schultheißen von Scharnachthal hat⸗ 
ten derweil mit achttauſend Mann Murten beſetzt und befeſtigt. 
Mit dem Schultheißen befand ſich der berühmte Feldherr Hans 
von Hallwyl. Zu ihnen ſtießen Peter von Faucigny, Schult⸗ 
heiß von Freiburg, mit fünfhundert Mann, achthundert Mann 
Solothurner unter Conrad Vogt und zweihundert Bieler unter 
Peter von Römerſtall. Dieſes Heer verließ Murten und zog 
bis Neuchatel. Hier kamen am Tage vor dem Unglück in 
Granſon der Bürgermeiſter Göldli von Zürich mit zwei oder 
dreitauſend Mann aus Zürich, Baden, Thurgau und den 
Freienämtern. Der berühmte ſpätere Bürgermeiſter Hans Wald⸗ 
mann befand ſich unter ihnen. Wenige Stunden ſpäter kamen 
noch Petermann Roth, Bürgermeiſter von Baſel, mit achthundert 
Mann und vierzehnhundert Reiſigen aus dem befreundeten 
Straßburg zu dem Heer der Eidgenoſſen. Abends langten un⸗ 
ter ihrem berühmten Schultheißen Haßfurter über achtzehnhundert 
Luzerner an. An dem Tag, wo Karl die Garniſon morden 
ließ, kamen über viertauſend von den alten Eidgenoſſen im Ge⸗ 
birg, vorab zahlreich die Mannſchaft von Schwyz unter Ital 
Redings Enkel; unter Farnbühler folgten die St. Galler, unter 
dem Bürgermeiſter Trüllerei die Schaffhauſer. Der Landes⸗ 
hauptmann Tanner kam mit den Appenzellern. 
In unvergleichlich guter Stellung hatte der Herzog ſein La⸗ 
ger geſchlagen und nach altrömiſcher Kunſt befeſtigt. Die Eid⸗ 
genoſſen beſchloſſen ihn aus ſeiner Stellung herauszulocken. 
Morgens am 3. Merz kam ein Haufe von Schwyz und 
aus dem Bernerneroberlande, vornehmlich aus Thun auf eine 
doe bei Vaur⸗marcug. Dort ſah ſie der burgundiſche Heer⸗ 
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führer von Roſimboz und gab ein Zeichen hinter ſich; der Her⸗ 
zog war eben mit Berichtigung! feiner Schlachtordnung beſchäf⸗ 
tigt. In der Meinung, daß der Feind ſich nicht ſo weit wa⸗ 
gen würde, hatte er das Erdreich mehr für einen Marſch als 
für eine Stellung in Augenſchein genommen. Die Vortrupp 
zog ſo unbeſorgt als die Schweizer, die eben ſo wenig dachten, 
daß der Herzog ſchon aufgebrochen. Keck griffen die Eidge— 
noſſen den Roſimboz an und warfen ihn ungeſtüm zurück. So⸗ 
bald ſie auf der Höhe waren, erblickten ſie den ganzen Feind. 
Doch waren auch ſie nicht mehr allein. Sobald man ſie im 
Gefecht erblickte, waren Bern und Freiburg ihnen zu Hilfe. 

In feſtem Schritt, unerſchrocken, bewegte ſich durch beſchneite 
enge Straßen die Vortrupp; unter Scharnachthal und Hallwyl 
und hielt in der ſchönen Ebene unter dem Dorfe Lance. Felir 
Schwarzmaurer von Zürich, Herman von Mülinen befehligten 
auf den Flanken. In den Weinbergen fielen ſie nach der Sitte 
ihrer Väter auf die Kniee und beteten zu Gott um den Sieg. 
Die Burgunder, dieſes erblickend, brachen in ein grimmiges Ge— 
lächter aus, und meinten, die Eidgenoſſen wollten um Barm⸗ 
herzigkeit flehen. Mit fürchterlichem Geſchrei, in keilförmiger 
Schlachtordnung drangen fie in dieſem Momente auf die Eid⸗ 
genoſſen ein und ſuchten deren Schlachtordnung zu durchbrechen, 
was aber durch die vorgeſtreckten Lanzen verhindert wurde. 
Ihrerſeits drangen nach dem erſten abgeſchlagenen Andrang die 
Schweizer nun mit unwiderſtehlicher Macht auf den Feind ein. 
Müllinen und Schwarzmaurer begegneten auf den Flanken der 
Uebermacht, welche das Heer der Schweizer überflügeln ſollte. 
Die Ordnung der Schweizer war ein langes Viereck, die Ven— 
ner in der Mitte hielten die Banner hoch empor, große Schwerte 
und Hellebarden umgaben ſie, die Lanzen empfingen den Feind, 
aus Zwiſchenräumen feuerten ihre Büchſen. Karl mit der 
großen Standarte von Burgund in der Fauſt, und mit einge⸗ 
legter Lanze, nachdem ſein ſchlechtgerichtetes Geſchütz nur. 
mit geringem Erfolg gefeuert, führte in Perſon den Angriff auf 
das Centrum, indeß bergabwärts der General der Cavallerie 
Ludwig von Chateauguyon, an der Spitze von ſechstauſend Pfer⸗ 
den ungeſtüm von den Höhen herunterſtürmte, um bis zu den 
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Bannern vorzudringen. Hier wüthete am fürchterlichiten der 
Kampf. Aber mächtig wälzten die Eidgenoſſen ihre Maſſen 
vorwärts, die Reiterei und die ganze Gensdarmerie des rechten 
Flügels bis in eine Wieſe unter der Arnoubrücke. Der Führer 
der Reiterei in dieſem ent ſcheidenden Momente ſpornte mächtig 
ſein großes Streitroß, blitzenden Auges faßte er zweimal das 
große Landbanner von Schwyz, da entriß ihm Heinrich Elsner 
von Luzern ſein eigenes und Hans in der Gruob, ein Berner 
erſchlug ihn gerade, als die Krieger mit Grauen den hohen 
Mann fallen ſahen und unweit von ihm der Oheim des Gra— 
fen Romont, der Herr von Marle Luxemburg, die Ritter Lalin 
und Boitiers Lygny, Mery, Mont Sorlin, Burgunder Nieder⸗ 
länder durcheinander das gleiche blutige Schickſal erreichte, und 
auch der Hauptmann des mailändiſchen Volkes ſterbend vom 
Roſſe ſank — in dieſem Augenblicke zog ein fürchterlicher Schall 
die Augen der Schaaren auf die Höhen von Bonvilliers und 
Champygni. Ein neues Kriegsvolk bedeckte den Berg; und in 
dieſem Augenblicke brach die Sonne durch den winterlichen Wol— 
kenhimmel und beleuchtete die ſchimmernden Waffen. „Was iſt 
das für ein Volk?“ rief der Herzog von Burgund zu dem ges 
fangenen Brandolf von Stein, „was iſt das für ein wildes 
Volk? ſind es auch Eidgenoſſen?“ „Das erſt,“ gab der un— 
erſchrockene Ritter zur Antwort, „das erſt, gnädiger Herr, ſind 
die wahren alten Schweizer vom hohen Gebirg, die Männer 
welche die Oeſterreicher ſchlugen, dort ſind die Bürgermeiſter 
von Zürich und Schaffhauſen; dort führt der Tſchudi ſein Volk. 
Dreimal erſchallte in dieſem Augenblicke der Uriſtier, todver⸗ 
kündend und ſchauerlich erklang das Unterwaldner Landhorn, 
die Kuh von Unterwalden genannt. 

Dieſer ſchreckliche unheimliche Schall und der Anblick der 
kräftigen Männer aus dem Gerbirge erſchütterte das ſtolze Herz 
des Herzogs. „Was wird aus uns werden?“ rief er aus, 
„ſchon die Wenigen haben uns ermüdet!“ Die Wichtigkeit 
des Momentes fühlend, ſprengte er durch die Reihen ſeines 
Heeres, daſſelbe mit Wort und Beiſpiel anfeuernd. Aber, als 
der vereinigte ſchweizeriſche Schlachthaufe mit vieler Geſchicklich— 
feit fein Geſchütz losgebrannt hatte, Mann an Mann 


ankam und hinter den Hohlwegen und hinter dem Buſchwerk 
immer neue Schaaren emporſtiegen, gerieth das Heer der Bur— 
gunder in paniſchen Schrecken. Die Schlacht war für Karl verloren. 
Eine verſtellte Bewegung der Reiterei ſchien dem Fußvolk ein Zeichen 
der Flucht und half die Niederlage vollenden. Karl zum erſten 
Male als Feldherr unglücklich, ſtellte ſich wüthend, knirſchend 
mit ſeinen Geharniſchten dem andringenden Schwall der Flucht 
entgegen. Noch hatte der ſtolze Fürſt keine taufend Mann vers 
loren, als die Flucht ſeines Heeres ſchon unaufhaltbar war, 
und er den Ruf des Unüberwundenen verlor. Unter Granſon 
durch die Gefilde am Eingang der-Päſſe, hier einer nach Gran— 
ſon, vo andere in Schiffe flohen die Hilger und riſſen 
in ihrer Flucht den wüthenden Fürſten mit. Die Eidgenaſſen 
verfolgten mit ſolcher De den Feind, daß der Fahnenträger 
von St. Gallen, Rudolf Hafner, ob dem Nachſetzen entſeelt hin 
fiel, und ſo lange, bis kein Krieger mehr ſeinen Kameraden 
unterſcheiden konnte. Der Herzog, in troſtloſem ohnmächtigem 
Grimme, warf einen letzten Blick auf ſein prachtvolles Geſchütz 
und ſein goldſtrotzendes Lager, und ſprengte mit nur fünf Ge— 
fährten durch den nächſten Jurapaß acht Stunden weit bis nach 
Joigne. 

Das war die Schlacht bei Granſon. Wir übergehen die 
Geſchichte von der unermeßlichen Beute, welche die Sieger mach— 
ten, die Geſchichte von den koſtbaren Diamanten, welche anfangs 
von den einfachen Hirten als werthloſe Kieſel weggeworfen 
wurden, ſie leb in den Sagen des Volkes fort, verbunden 
mit dem Andenken an die Helden, welche den herrlichen Sieg 
erfochten. Einen Maßſtab der Niederlage der Burgunder giebt 
die Thatſache, daß einzig zehntauſend Pferde den Siegern als 
Beute zufielen. Wir erwähnen bloß noch der gerechten Wuth 
der Berner, als ſie die Leichen ihrer ſchändlich gemordeten Waf— 
fenbrüder von Granſon noch an den Bäumen hängend erblickten, 
und die Rache, die die ſchwer Gereizten an der burgundiſchen 
Beſatzung des Ortes nahmen. Sie wurden am Platz der ehren- 
voll herabgenommenen Schweizer an die gleichen Bäume gehängt 
auf den hoͤchſten Thurm geführt und heruntergeſtürzt. 

So endete Karls erſter Feldzug in der Schweiz. 


te 
Die Schlacht bei Murten. 


Herzog Karl, im wüthendſten Schmerz über feine Niederlage, 
war keineswegs gedemüthigt. All ſein Sinnen ging nur auf 
Rache für den erlittenen Schimpf. Den ſechsten Mann in 
ſeinem Lande bot er auf, von allen ſeinen Unterthanen wurde 
der ſechste Pfenning eingefordert. Wo in einem Hauſe mehr 
als ein Keſſel war, und wo eine Kirchenglocke tauglich ſchien, 
wurde Ablieferung in die Stückgießerei befohlen. Aber auch die 
Schweizer waren nicht müßig. Die Berner erließen an alle 
Bürger und Ausbürger ein Aufgebot, wie in den Tagen bei 
Laupen, wo in einem Hauſe neben dem Vater ein erwachſener 
Sohn oder wo zwei Brüder ſeien, ſoll der eine auf ſein zu 
Behauptung Murtens, das als Vorburg Berns bereits ſchon 
bedroht war durch den Grafen von Romont, Herr der Waadt, 
und Verbündeter des Herzogs. Alt⸗Schultheiß Adrian von 
Bubenberg, der als burgundiſch geſinnt auf ſeinen Landſitz zu 
Spiez verbannt worden war, wurde von feiner Zunft für das. 
Vaterland aufgemahnt und ſofort bei ſeiner Ankunft zum Feld⸗ 
herrn der Berner ernannt. Anderthalbtauſend Mann von Bern 
zogen nach Murten. Freiburg ſandte Wilhelm von Affty mit 
achtzig Mann. Freiburg ſelbſt wurde von tauſend Eidgenoſſen 
beſetzt, welche Hans Waldmann befehligte. Auch die Straß— 
burger, denen das neidiſche Glück in Granſon Ruhm verſagt, 
wichen nicht von den Schweizern. Wenige Wochen nach der 
Schlacht bei Granſon kam der kühne Burgunderherzog mit er— 
neuter Macht durch die unbefeſtigten Päſſe über Orbe durch die 
Waadt nach Lauſanne. Sieben Wochen lag er daſelbſt. Wähs 
rend der Zeit fielen ſchon verſchiedene Scharmützel zwiſchen den 
Eidgenoſſen und den Burgundern vor. So wurden von den 
Walliſern von viertauſend Lombarden, welche zum Heere des 
Herzogs ziehen wollten, anderthalbtauſend Mann erſchlagen; 
wer im unwegſamen Gebirg Rettung ſuchte, fand in den Eis⸗ 
ſchrüänden den Tod. Viertauſend Savoyer wurden von den 
Freiburgern theils verſprengt, theils niedergemacht. In Romont 
ſelbſt vermochte die burgundiſche Beſatzung die Abbrennung der 
Vorſtadt nicht zu verhindern. Doch wir wollen all die einzel⸗⸗ 
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nen unbedeutenden Gefechte übergehen und zu Schilderung der 
Hauptſchlacht des ganzen Krieges eilen. 

Der Herzog, als er eine hinlängliche Macht „ zu 
haben meinte, muſterte daſſelbe bei Lauſanne. Er war ſo von 
Zorn und Haß und ſeinen wilden Leidenſchaften zerſtört, daß er 
nach dem einſtimmigen Berichte der Geſchichtsſchreiber todtbleich 
ausſah. Mit dieſem Heere zog er nun in langſamen Märſchen, 
denn er hoffte die Schweizer auf ein ihnen ungünſtiges Terrain 
zu locken, gegen den Neuchatellerſee und dann über Peterlingen 
nach Wiflisburg vor Murten. Adrian von Bubenberg, der an 
dieſem Orte befehligte, ſtieß auf die Vorpoſten und machte einen 
Gefangenen, der ihn über die Pläne des Herzogs unterrichtete. 
Sogleich ſchrieb er nach Bern: der Herzog ſtehe ihm mit ſeiner 
ganzen Macht gegenüber, Schultheiß, Rath und Bürger ſollen 
ſich aber nicht fürchten, er werde Murten behaupten. Er 
hielt Wort. Mit großer Tapferkeit ſchlug er die wiederholten 
Stürme ab, bis die Mauern Murtens wankten. „So lange 
eine Ader in uns lebt“ — ſchrieb er nach Bern, da er zehn 
Tage und Nächte mit ſeinen zweitauſenden gegen ſechszigtau⸗ 
ſend gehalten, — „ſo lange eine Ader in uns lebt, giebt keiner 
nach.“ Die Berner ſandten auf allen Straßen die beweglichſten 
Bitten um Beſchleunigung. Zürich wurde mit Ungeduld er⸗ 
wartet. Einen Boten um den andern ſandte ſeiner Stadt Hans 
Waldmann, ihres und des übrigen Volks zu Freiburg Haupt- 
mann. Er ſchilderte, wie weit ſchon die Schanzgräben an den 
Bollwerken gekommen, wie unter der Erde ihre Schwerter zu: 
ſammengetroffen, wie viele Thürme niedergeworfen, wie alles 
übel zerſchoſſen, wie brennend die Begierde der Berner zur 
Schlacht. Am 18. Juni endlich machten ſich die Züricher auf 
unter Hans Landenberg von der Breitenlandenberg dreitauſend 
Mann ſtark, mit ihnen die Sarganfer, die Aargauer aus Brem⸗ 
garten, Melligen, den Freienämtern; zweitauſend führte Ulrich 
von Hohenſax. So eilig marſchirte dieſer Haufe bei ſchlechtem 
Wetter, daß, als ſie nach Krauchthal kamen, mancher Mann 
dor Müdigkeit umfiel. Bern wollte die Mannſchaft gar nicht 
ausruhen laſſen, denn man erwartete ſtündlich den Augenblick 
der Schlacht. Hans Waldmann aber, der die Führung des 
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Ganzen übernommen, ließ die Mannſchaft mit Speiſe und 
Schlaf erquicken und erſt Nachts um 10 Uhr zum Aufbruch 
blaſen. Es war eine finſtere Nacht bei heftigem Regen. So 
marſchirten ſie bis Gümminen, wo ſie frühſtückten. Da ſtellte 
Waldmann ſein Heer in Schlachtordnung und zwar ſo meiſter⸗ 
haft, daß ſie allgemeine Bewunderung fand. Die Begierde zur 
Schlacht wurde in den da verſammelten vierunddreitzigtauſend 
Eidgenoſſen ſo ſtark, daß viele das Morgenbrod verſchmähten, 
So rückten ſie weitet bis in den Murtner Bannwald, wo ſie 
ſich aufs neue ordneten. Die Vorhut übernahm Hans von 
Hallwyl, um ihn die aus den Waldſtätten, mit den Oberländern 
und Entlebuchern, Männer von rieſiger Körperkraft. Auf den 
Flügeln führte die Reiſigen, in zwei Treffen getheilt, Oswald, 
und Herzog Renatus von Lothringen die Armbruſtſchützen. 
Hans Waldmann führte das Centrum oder den Gewalthaufen, 
neben ihm befehligte der Hauptmann der Straßburger, Wilhelm 
Herter. Tauſend lange Spieße und Mordärxte umgaben und 
ſchirmten die Banner im Mittelpunkt. Der greiſe Hertenſtein 
von Luzern befehligte die Nachhut. Tauſend Mann, welche zum 
Rekognosciren vorgerückt waren, ſtießen bald darauf auf die 
burgundiſchen Vorpoſten. 

Der Herzog von Burgund, kampfluſtig, ließ ſein Heer in 
Schlachtordnung treten. In tiefe Säulen geordnet ſtellte er das 
Fußvolk ſeines Gewalthaufens der feindlichen Vorhut in einem 
Ackerfeld entgegen. Seine Flügel waren mit Reiterei bedeckt. 
Das Geſchütz vor der Fronte war gedeckt von einem Grün 
haag, der nur für vier Pferde Zugang ließ und einen Graben 
vor ſich hatte, Der Himmel war verfinſtert, es regnete ſtark. 
Vom Herzog von Lothringen wurde angeſichts der Feinde noch 
mehreren Führern der Eidgenoſſen die Ritterwürde ertheilt, eine 
Handlung, die, weil nutzloſe Zögerung verurſachend, von den 
kampfluſtigen Kriegern mit Mißvergnügen angeſehen wurde. 
In dieſem Momente erblickten die ſchweizeriſchen Wachthunde 
diejenigen des Feindes und ſtürzten mit ungeheurer Wuth auf 
dieſe los, und jagten ſie zu den Burgundern zurück. Für die 
Krieger beider Heere ein nachdenkliches Spiel. Beim Anblick 
der Burgunder befahl Hallwyl Halt nnd hielt eine Anrede an 
ſeine Truppen, indem er auf die Mörder von Granſon hinwies. 
Darauf fielen fie nieder und beteten. In dieſem Augenblicke 
brach die Sonne in voller Pracht durchs Gewölk. Schnell 
ſprang Hallwyl auf, ſchwang ſein Schwert und rief: „Gott 
will uns zum Siege leuchten!“ Da machte Wilhelm Herter 
den Vorſchlag, gegen die übermächtige Reiterei eine Wagenburg 
zu errichten. Der Vorſchlag wurde mit verbiſſener Wuth an⸗ 


ehört und Felix Keller von Zürich, Hans Waldmans Freund, 

1 8 0 „Wollen die Bundesgenoſſen uns zur Seite redlich ſtrei⸗ 
ten, ſo mögen ſie kommen, wir ſchreiten fort anzugreifen wie 
unſere Altvordern; künſtlich Ding iſt nicht unſere Sache.“ 
Damit ritt er davon und gebot aufzumarſchiren. 

Die Burgunder, die ſtundenlang im Regen gewartet und 
deren Munition und Bogen der Schützen bedeutend von der 
Näſſe gelitten hatten, meinten, der Feind wolle ſie aus ihrer 
guten Stellung locken, und wollten gegen Mittag ins Lager zu— 
rückkehren. Gerade in dieſem Momente marſchirte der ſchwei— 
zeriſche Vortrupp auf den Grünh aag los. In zwei Treffen 
rückten ſie an, links Hallwyl, der Gewalthaufe rechts, Herten— 
ſtein hinter ihnen, bereit auf Alles. Da begann der Donner 
des burgundiſchen Geſchützes zu dröhnen und ſchmetterte viele 
Eidgenoſſen nieder; dem Herzog von Lothringen wurde ſein 
Pferd unter dem Leibe erſchoſſen. Ueber dritthalbhundert Mann, 
worunter hundertunddreißig des Gewalthaufens, ſtarben den 
Heldentod. Unaufhaltbar ſtürmten indeß die Lebenden über die 
Leichen ihrer Brüder weg, während eine von Hallwyl beorderte 
Truppe den Grünhaag umgieng von oben her dem Feind in 
die Seite fiel, den leitenden Büchſenmeiſter erſchoß, Schrecken 
und Unordnung in die Artillerie und das Geſchütz in 
die Hände der Schweizer brachte. Die Oberländer trugen mit 
ihren gewaltigen Armen das ſchweizeriſche Geſchütz über den 
Grünhag und wandten das burgundiſche Geſchütz ſelbſt gegen 
den Feind, der Grünhag wurde niedergeriſſen und der Feind ges 
zwungen ſeine Stellung aufzugeben. Unangetaſtet ſtand indeß 
während dieſes Vorgefechtes von Courlevon bis zum Bec⸗le— 
Greng der burgundiſche Schlachthaufe. Links am See, wo 
heute das Denkmal der Schlacht ſteht, war die Diviſion des 
großen Baſtard und rechts Herzog Karl ſelbſt mit der beſten 
Reiterei und den engliſchen Schützen. Hinter Murten am See 
wartete der Graf Romont nur auf Gelegenheit durchzubrechen 
oder die Eidgenoſſen im Rücken anzugreifen. Aber zu nichts 
ließ das Ungeſtüm der Schweizer dem Herzog Zeit. Hallwyl 
und Hertenſtein reinigten mit Macht die Höhen von Courge— 
vaux, und Waldmann ließ, den Feind im Centrum angreifend, 
dieſen nicht zur Faſſung kommen. Selbſt Bubenberg, der 
Kommandant der Murtner Beſatzung, ſcheute ſich nicht durch 
einen kühnen Ausfall die Heeresabtheilung, welche unter dem 
Baſtarden Anton unter den Bäumen am See ſtand, in Ver— 
wirrung zu bringen. Entſchieden wurde die Schlacht durch 
die Niederlage der Engländer, welche, obſchon mit großer 
Tapferkeit ſtreitend, dennoch von den Eidgenoſſen gewerfen wur⸗ 
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den. Zwar noch einmal ermannend, warf der Anführer dei 
Engländer, Graf Sommerſef, die ſchweizeriſchen Grafen Thier⸗ 
ſtein und Greyerz zurück, wurde aber im gleichen Momente von 
einer Kugel tödtlich getreten, als Herzog Karl mit Entſetzen 
erfüllt ihm den Auftrag geben wollte, den Rückzug des Fußvolks 
zu decken. Anderthalbtauſend edle Burgunder lagen bereits er— 
ſchlagen auf der Wahlſtatt. Das Burgunderheer begann ſich 
in Flucht aufzulöſen, a ls auf den Höhen im Tücken der Bur⸗ 
gunder noch eine ſrte Abtheilung des Hertenſteiniſchen Corps 
erſchien. In dieſem Momente ſank das Banner des großen 
Baſtards, des beſten Feldherrn Karls. Da entſank dieſem der 
Muth, es verdroß ihn die Schlacht und das Leben. Er wandte 
ſich zur Flucht, dreitauſend Reiter mit ihm, die ſich aber bald 
zerſtreuten, ſo daß der vor einem Augenblicke noch ſo mächtige 
Mann nur von dreißig Mann begleitet, Tag und Nacht reitend, 
an den Genferſee kam. 

Fürchterlich waltete indeß auf den von Karl verlaſſenen 
Schlaͤchtfelde der Tod. Stromweiſe ergoſſen ſich die Schlacht⸗ 
haufen der Eidgenoſſen, den fliehenden Feind verfolgend, bis in 
die Gegend von Wiflisburg, und unter dem Geſchrei: Brie! 
Granſon! wurde Alles ohne Erbarmen niedergemacht. Mehrere 
tauſend Küraſſiere und Lombarden ſuchten in der Verzweiflung 
durch den an dieſer Stelle ſeichten See an Murten vorbei zu 
dem Grafen Romont ſich zu retten; aber der moraſtige Grund 
ſank unter den in Eiſen gehüllten Männern und alle bis auf 
einen ertranken. Sie würden aber den Grafen nicht mehr an⸗ 
getroffen baben, denn er hatte gleich nach der Einnahme des 
Grünhags mit ſeinem Heer die Flucht ergriffen. Später wurde 
er durch die Eidgenoſſen ereilt und auch ſein Heer verſprengt. 

Das war der Ausgang der Schlacht bei Murten. Ueber 
zwanzigtauſend Burgunder bedeckten die Wahlſtatt mit ihren Leichen. 

An der Stelle, wo die Schlacht ſich entſchied, ſtand früher 
das weltberühmte Beinhaus mit den Knochen der Erſchlagenen. 
Jetzt ſteht nach deſſen Zerſtörung ein ſchöner Obelisk, der hoch 
in die Lüfte ragend der Nachwelt von der Kraft und der Va⸗ 
terlandsliebe unſerer Ahnen erzählt. 
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